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Karl May. 

Zu der Affäre des Schriftstellers Karl May contra Schriftsteller Lebius bemerken die „Leipz. Neuest. 

Nachr.“: Im Falle des Schusters von Köpenick haben wir es bekanntlich erlebt, wie bitter schwer es oft genug 

eine rigorose und schikanöse Polizeiaufsicht einem Menschen, der einmal einen Fehltritt getan, macht, sich 

ein neues bürgerliches Leben aufzubauen. „Hier aber haben wir, sagt das Blatt, einen Straßenräuber, einen 

Zuchthäusler, der, kaum dem Gefängnis entlaufen, aus der fürstlich Waldenburgischen Glaskutsche der 

ganzen bürgerlichen Gesellschaft ins Gesicht grinst, der an Fürstenhöfen empfangen wird und umschichtig 

Traktätchen und Verbrechergeschichten auf den Markt wirft. Nachträglich, nachdem andere Leute die 

Vorarbeiten geliefert haben, ist es ja nicht schwer, einen solchen Menschen von seiten der Behörde als 

„Hochstapler und literarischen Verbrecher“ zu charakterisieren. Wo war da die wünschenswerte Sorgsamkeit 

der Behörden, als dieser ehemalige Zuchthäusler an Fürstenhöfen aus- und einging?“  

Old Shatterhand. 

Ein Leser schreibt der „Frankf. Ztg.“: Als der schriftstellerische Erfolg Karl Mays nicht mehr weiter steigen 

wollte, half Old Shatterhand mit Rundreisen nach. Knallrote Riesenplakate verkündeten in München, daß Karl 

May für seine jungen Freunde in einem dortigen Hotel an drei Tagen zu sprechen sei. In meiner Klasse – ich 

bin Lehrer – fehlten richtig eine Anzahl Schüler, die ich als Indianerbücherfresser kannte. Recherchen halber 

ging ich am dritten Tage auch in jenes Hotel. Ganze Ströme von Schülern ergossen sich ins Hoteltor, auf den 

Vorplätzen und Treppen wimmelte es von erregten Jünglingen. Truppweise empfing sie der Gewaltige in 

einem großen Zimmer. Mit leuchtenden Augen kamen sie auf der Rückseite wieder heraus. Das ging den 

ganzen Tag so. Natürlich waren Schulschwänzer die schwere Menge dabei. Da sah ich auch meinen jüngsten 

Bruder. Der erzählte mir, er hätte  i h n  gesehen, am Schreibtisch sei er gesessen, hätte jedem einen 

fürchterlich kräftigen Händedruck (shatter hand!) gegeben, und schließlich habe er seinen Rock ausgezogen, 

die Aermel hinaufgestreift und ihnen wilde Wundnarben gezeigt, die er im Apachenfeldzug erhalten habe. 

Mein Bruder war ganz aufgeregt, als ich lächelte. Beim Mittagessen nachher, als wir Aelteren uns wenig 

respektvoll mit seinem Helden beschäftigten, warf er seinen Löffel mit einem indianischen „Hughi!“ in den 

Teller, daß es klirrte, und stürmte beleidigt mit einem Band Karl May in den Nymphenburger Forst, wo er mit 

Gleichgesinnten andauernd auf der Lauer nach unerhörten Abenteuern à la May lag. Als er später nach 

Newyork ging, hat er seine Enttäuschung darüber nicht verbergen können, daß er vergeblich nach den 

Mayschen Rothäuten in den Straßen suchte. Amerika hat ihm aber dann alles Shatterhand-Unheil, das der 

betriebsame Karl May in seinem jungen Kopfe angerichtet hatte, gründlich und nachhaltig vertrieben.  

Aehnliche Erinnerungen gibt ein Mitarbeiter der „Bohemia zum besten. Im Oktober des Jahre 1898, 

erzählt er, war Karl May in Prag. Er führte gegen einen tschechischen Verleger einen Streit, weil ihm das 

angebotene Zeilenhonorar für die tschechische Uebersetzung seiner Bücher zu gering war. Wenn es auch mit 

der kritiklosen Bewunderung längst vorbei war – das Interesse für den Autor unserer Jugend war noch nicht 

erstorben. Wir wollten diesen einmal von Angesicht zu Angesicht sehen. Wir ließen im Hotel, in dem er 

logierte, nachfragen, ob wir ihn sprechen dürften. Er ließ uns vor und machte geheimnisvolle Andeutungen 

über ein entsetzliches Ende, das Hadschi Halef genommen habe, über eine Goldgrube, die er im Llano 

Estacado entdeckt habe, deren Ausbeutung aber sehr gefahrdrohend sei. Und dergleichen. Mir als dem 

Sprecher der Schüler, hat er zum Andenken den dritten Band „Old Shurehand“ geschenkt, in dem sich sein 

Bild mit der Silberbüchse, dem Trapperhut, den Ledermokassins und Henrys Revolver vorfindet. Auf die erste 

Seite schrieb er einen Spruch und setzte seinen Namen darunter. Der Spruch ist wirklich überaus schön. Er 

stammt von – Goethe.  

Heiteres von Karl May 

Den Erinnerungen eines Prager Blattes an Begegnungen mit Karl May, dem großen „Reiseschriftsteller“, 

dessen Ruhm so kläglich zusammengebrochen ist, entnehmen wir noch die folgenden lustigen Stellen: 

Es war im Sommer 1897, als eine deutsche Provinzstadt Nordböhmens das Gerücht durcheilte, der 

berühmte Old Shatterhand sei im Orte anwesend und wohne einem Konzert in einer von dem dortigen 

Turnverein veranstalteten Ausstellung bei. Für uns, die ihm göttliche Ehren erwiesen – ich war damals 



Quintaner – war es selbstverständlich, daß wir trotz der Gefahr, mit der Disziplinarordnung in Konflikt zu 

kommen, ihn sofort aufsuchten. Wir fanden ihn in der schon erwähnten Ausstellung im Kreise einer ihm 

bekannten Familie sitzen. Wir hatten das unerhörte Glück, daß der „Ihm“ zunächststehende Tisch frei war. 

Dieser Tisch wurde sofort von uns eingenommen. Gespannt lauschten wir den Erzählungen Mays. Da auf 

einmal geschah es; mit hochgezogenen Brauen blickte er uns finster an, wir zuckten zusammen. „Sie suchen 

hier jemanden!“ Keine Antwort unserseits. Und schon saß er an unserem Tisch. „Haben die Herren eine Frage 

an mich?“ Wir stellten uns zunächst mit Namen vor. „Bitte, nur keine Namen! Diese tausende und tausende 

Namen kann sich niemand merken!“ Wir fragten ihn ordentlich aus. Was er uns erzählte, war fürchterlich: 

Wir erschraken über den furchtbaren Tod Old Firehands, freuten uns über endlich erfolgte Erhebung Halefs 

zum Scheich, bedauerten Sam Hawkens, der an Altersschwäche, also keines heldenhaften Todes, gestorben 

war. Ueber das Ziel seiner nächsten Reise befragt, antwortete er, er müsse bereits nächsten Monat nach 

Amerika, um einen Aufstand der Apachen niederzuwerfen. Der Gouverneur dieses Territoriums habe ihn, 

den derzeitigen Oberhäuptling des Stammes, verständigt, daß die Apachen unrettbar verloren seien, wenn 

der Aufstand größere Dimensionen annehme. Er, Old Shatterhand, fühle sich als Freund der „Roten Nation“ 

verpflichtet, das Verhängnis abzuwehren. Der Medizinmann, der einen großen Einfluß im Stamme besitze, 

würde ihm dabei zwar gefährlich werden und es wäre ein Zweikampf auf Leben und Tod zwischen ihm und 

dem Medizinmann unvermeidlich. Obwohl er nicht unnötig Menschenblut vergieße, sei er gezwungen, 

seinen Gegner zu töten, um den ganzen Stamm zu retten. 

Old Shatterhand ließ sich mit mir zu sehr ins Gespräch ein. Ich verlor die Scheu und wurde frech und 

machte ihn darauf aufmerksam, daß ein Schundroman „Dornröschen“, ein Roman, beziehbar in 100 Heften 

à 6 Kreuzer, erscheine, in welchem der 15. und 16. Band seiner Werke (Old Surehand) gewissenlos 

ausgebeutet werde. Sofort notierte er das mit der Bemerkung, er werde dagegen einschreiten. Wie man 

später erfuhr, hat er den Schundroman selbst herausgegeben.  

Ein anderes Ereignis macht mir jetzt die damalige Bekanntschaft besonders wertvoll. Wir hatten als 

Religionslehrer einen ehrwürdigen alten Ordenspriester, der von Karl May ganz außerordentlich schwärmte 

und mit ihm auch im Briefwechsel stand. Immer und immer wieder verwies er uns auf das ideale Christentum 

Karl Mays. Und dieser fand es für gut, seinem Bewunderer 12 Haare zu überreichen, mit der Versicherung, 

sie stammten von Winnetou, dem bekehrten Indianer, her. Als der alte Herr in Pension ging, übergab er als 

Zeichen seiner besonderen Anerkennung seinem Lieblingsschüler, der jetzt in Reichenberg lebt, ein Haar von 

den zwölfen: Daß mir niemand an dieses Haar kommt, sprach der oft. Ein befreundeter Naturhistoriker 

erklärte ihm schon vor einigen Jahren, daß dies ein – Pferdehaar sei. Jetzt wird er es wohl glauben …  
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